
VON CHRISTOPH LAUE

H
ermann Deppe war
28 Jahre alt und Bä-
ckergeselle, als er im
Jahr 1935 in die

Fänge der Gestapo geriet.
In den ersten zwei Jahren

nach der „Machtergreifung“ Hit-
lers und der Nationalsozialisten,
passierte ihm zweierlei: Der aus
Kohlstädt bei Schlangen nach
Herfordgezogene Handwerksge-
selle heiratete am 21. September
1934 – seine Braut ganz in Weiß
mit Schleier, er selbst im dunk-
len Anzug mit weißer Fliege.

Mit seiner Ehefrau Lucie Wil-
helmine Justine, einer Arbeite-
rin, zog er er in eine Mietwoh-
nung in der Mittelstraße (zwi-
schen Renn- und Tribenstraße),
in eine Armeleute-Siedlung.

Außerdem wurde er 1935 we-
gen des Singens eines, wie es in
heißt, „kommunistischen
Kampfliedes“ in einer Kneipe an

der Stadtholzstrasse von Nach-
barn denunziert.

Hermann Deppe soll Mit-
glied der kommunistischen Par-
tei gewesen sein. Doch die war
seit 1933, ebenso wie die SPD,
verboten.

Die Justiz verurteilte den Auf-
sässigen zu vier Wochen Haft.
Zwar wurde ihm die Strafe im
Rahmen einer Amnestie erlas-
sen. Doch seither hatte ihn die
Geheime Staatspolizei im Blick.

Über politische, von den Na-
zis als „staatsfeindlich“ bezeich-
nete, Aktivitäten aus jener Zeit
ist in den einschlägigen Akten
nichts zu finden. Doch am 3.
Juni 1939, einen Monat nach der
Geburt seines Sohnes, holt seine
politische Vergangenheit ihn
ein: Deppe, der inzwischen mit
seiner Familie in die Meier-
straße umgezogen ist, wird auf
seiner Arbeitsstelle von der Ge-
stapo verhaftet. Als Grund dafür
wird ihm nach Erzählungen des

Sohnes allein die Mitgliedschaft
in einer antifaschistischen Partei
genannt.

Ohne Verurteilung depor-
tiert die Polizei ihn am 7. Juni
1939 als „Schutzhäftling “ in das
Konzentrationslager Auschwitz.
Dort bleibt er vier Jahre lang –
bis zum 4. Mai 1943.

In seiner Entlassungsurkunde
steht, dass er sich in Herford so-
fort beim Wehrbezirkskom-
mando zu melden habe. Das tut
er. Am 6. Mai meldet sich der
Schutzhäftling auch im Herfor-
der Rathaus, wo man ihm 26
Reichsmark auszahlt und ihn in
die Lebensmittelkartei auf-
nimmt.

Doch seine Familie hat nur 17
Tage etwas von ihm: Dann er-
reicht ihn ein Einberufungsbe-
fehl zur Wehrmacht an die Ost-
front. Ehefrau und Sohn sollten
ihn nie wiedersehen.

DieInformationen derReichs-
wehr über sein weiteres Schick-

sal sind ungenau und verwir-
rend. Er werde bereits seit Sep-
tember 1943 vermisst, teilt die
Wehrmacht der Familie mit – al-
lerdings erst auf Lucies Anfrage
im Juli 1944. Seine Spur hat sich
verloren.

1953 llässt Lucie Deppe ihren
Mann für tot erklären. Her-
mann Deppe wird nun endlich
als Verfolgter des Naziregimes
anerkannt. Seine Frau bekommt
eine geringe Rente zugespro-
chen. Sie hat den Tod des gelieb-
ten Mannes nie verwunden.

An das Schicksal des Bäckers
Hermann Deppe wird in der
Ausstellung „Schutzhaft“berich-
tet, die noch bis zum 5. Juli jeden
Samstag von 14 – 16 Uhr und
nach Vereinbarung hin der Ge-
denkstätte Zellentrakt im Her-
forderRathaus zu sehen ist (Kon-
takt: Gedenkstätte Zellentrakt,
Rathausplatz 1, 32052 Herford,
Tel.: 0 52 21/18 92 57, www.kura-
torium-herford.de).

DieBraut inWeiß,derBräutigammithellerFliege: Der Bäcker Hermann Deppe legte Wert auf Stil. Doch weil er ein „kommunistisches Kampf-
lied“ gesungen haben soll, geriet er in die Fänge der Gestapo – später in Schutzhaft.  FOTO: KOMMUNALARCHIV HERFORD
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VON ECKHARD MÖLLER

D
ie schöne ,saure’
Wiese in der Mühlen-
trift vor Herford ist so
nass, dass der Besitzer

an ihrer Nutzung als Wiese nicht
interessiert ist, nun wird sie zuge-
schüttet. Eine Oase verschwin-
det. Hunderte von Orchideen,
ein buntes Durcheinander von
Baldrian und Minze, letzte An-
schauungsquelle der vielen Kin-
der aus der Siedlung müssen ver-
schwinden“.

Das schrieb ein Autor mit
dem Namenskürzel ‚Sz’ im „Her-
forder Kreisblatt“ am 29. Mai
1965. Georg Scholz hieß der Ver-
fasser, er war Lehrer am Ravens-
berger Gymnasium in Herford.

Kaum jemand interessierte
sich damals für Orchideenwie-
sen – Wirtschaftswunder war an-
gesagt ohne Rücksicht auf Ver-
luste. Es gab nur wenige Außen-
seiter, die mahnend auf Natur-
zerstörung und die Vernichtung
von Lebensräumen seltener
Pflanzen und Tiere hinwiesen.

Es gab keine Umweltbehör-
den, keine Naturschutzver-
bände, kein EU-Umweltrecht,
keine Lobby. Die Landschaft
war ein Selbstbedienungsladen,
in dem sich jeder nahm, was er
zu brauchen meinte.

Die Landwirtschaft ging voll
auf Kurs Industrialisierung, also
Produktion immer größerer
Mengen in kürzeren Zeiteinhei-
ten. Dabei störten nasse Wiesen
und Sieke nur.

Bauunternehmer, die das
Wirtschaftswunder in Beton gos-
sen, fanden dankbare Abneh-
mer für die Massen an Boden,
die sie aus ihren Baugruben aus-
baggerten. Feuchte Ecken in der
Landschaft wurden – mit be-

hördlicher Unterstützung – zu-
gekippt. Georg Scholz war einer
der Wenigen, die den Zeigefin-
ger hoben. Er war Botaniker, er-
forschte also in seiner Freizeit
die Pflanzenwelt der Region.

Und er hat darüber geschrie-
ben und sie fotografiert. In Dut-
zenden von Zeitungsartikeln hat
er in den 1950er und 1960er Jah-
ren immer wieder auf die Schön-
heit und der Wert der land-
schaftstypischen Flora hingewie-
sen und ihre Zerstörung beklagt.

Dabei war Scholz gar nicht in
Herford aufgewachsen. Er
wurde am 15. August 1908 in
Quedlinburg geboren. Nach sei-
nem Abitur studierte er an der
Universität in Göttingen Biolo-
gie, Mathematik und Physik.

Nach ersten Lehrerstellen im
damaligen Westpreußen wurde
Scholz 1944 an die Deutsche
Schule in Burgas am bulgari-
schen Schwarzen Meer versetzt.
In der sowjetisch besetzten Zone
und späteren DDR arbeitete
Scholz als Lehrer in seiner Hei-
matstadt und war schon zu der
Zeit als Botaniker aktiv. Zu Be-
ginn der 1950er Jahre entschloss
er sich, in den Westen zu flüch-
ten. Allein und zu Fuß passierte
er nachtsdie Grenze; noch im sel-
ben Jahr gelang es, Frau und Kin-
der nachzuholen.

Am Gymnasium in Nord-
horn trat Scholz danach seine
erste Lehrerstelle in West-
deutschland an. Im Juli 1955
wechselte er nach Herford an
das Ravensberger Gymnasium,
das damals noch in dem Back-
steingebäude am Münsterkirch-
platz untergebracht war. Ziem-
lich genau 20 Jahre lang war er
an der Schule Biologielehrer.

Seine botanischen Leiden-
schaften hat er auch dort nie ver-

loren. Ehemalige Schüler wie
SiegfriedGößling aus Eickum er-
innern sich, dass Scholz im Som-
merhalbjahr oft den Gepäckträ-
ger seines Fahrrades vollgepackt
hatte mit allerlei Grünzeug, das
er am Tag zuvor oder auf dem
Weg zur Arbeit abgepflückt
hatte.

Eifrige Schüler schielten mit
Interesse, was „der Alte“ da mit-
hatte. Denn später im Biolo-
gieunterricht mussten die Pflan-
zen bestimmt werden, da waren
Vorkenntnisse nicht schlecht.

1975 begann sein Ruhestand.
Weitere zwei Jahre verbrachte er
dann als Pensionär in Herford,
bis er 1977 mit seiner Frau nach

Erlangen zog, wo seine Tochter
Mechtild mit ihrer Familie lebte.
Am 24. Juni 1994 ist Georg
Scholz dort gestorben.

Seine ersten Veröffentlichun-
gen sind 1957 erschienen, als er
gerade zwei Jahre in Herford
war. „Blätter, wie mit Kaviar be-
strichen“, hieß ein Aufsatz über
den kleinen unscheinbaren Farn
Mauerraute, den er in der Müh-

lengasse, wo er heute noch an ei-
ner alten Mauer wächst, und an
der Brücke über die Bowerre an
der Höckerstraße (wo der
Wuchsort seit langem zerstört
ist) entdeckt hatte.

Im selben Jahr beschrieb er
einVorkommen vonFeld-Enzia-
nen auf der Egge: „Auf schlan-
kem, kaum 10 Zentimeter ho-
hemStengel trägt er die schön ge-
formten hellblauen Blüten mit
dem zartgefransten Blüten-
schlund“. Er wuchs in dem „zar-
ten Rasen auf dem Oedland süd-
lich des Senders“.

Feld-Enziane sind seit Jahr-
zehnten im ganzen Kreis Her-
ford ausgestorben; die Flächen,

auf denen sie bis in die 1960er
Jahre auf der Egge wuchsen, sind
heute mit Bäumen in schnurge-
raden Reihen aufgeforstet.

Nicht weit entfernt davon
fand Scholz in der ehemaligen
Mergelkuhle am Herforder Sen-
der zahlreiche Manns-Knaben-
kräuter (Orchis mascula), über
dieer schon 1965unter derÜber-
schrift schrieb: „Letzte Orchi-

deen im Landkreis verschwin-
den“. Heute ist der Standort auf
der Egge längst vernichtet.
Manns-Knabenkräuter gibt es
im Kreisgebiet nur noch in ei-
nem kleinen, gehüteten Bestand
im Raum Vlotho.

„Zwischen derStraße nach Ex-
ter und dem Weg zur Wald-
bühne liegt Sanders Platz“, liest
man in einem Artikel vom Okto-
ber 1960. Hier hatte sich wegen
der wasserstauenden Böden ein
kleines Flachmoor entwickelt,
aus dem er Vorkommen von
Glockenheide und Lungenen-
zian beschreiben konnte:

„Eine besondere Seltenheit
aber bieten die blauen Kelche
der Enzianblüten, die sich zwi-
schen Gras und Heide am trock-
neren Saum des Moores erhe-
ben. Nur wenn die Sonne warm
erstrahlt und eine Lufttempera-
tur von 19 Grad erreicht wird,
falten sie die gedrehten Knospen
zu glockigen Kelchen auseinan-
der“. Scholz war der letzte Bota-
niker, der Vorkommenvon Lun-
genenzian in den 1960er Jahren
im Kreis Herford beschreiben
konnte. Seitdem ist die Art bei
uns ausgestorben.

Seine Zeitungsartikel sind Do-
kumente zur Naturgeschichte
unserer Gegend. Scholz be-
schrieb undbeklagte dieVermül-
lung und Zerstörung des letzten
Werre-Altarmshinter den Klein-
gärten am Stadion genauso wie
die Vernichtung von Orchideen-
wiesen und Heideflecken.

Nur mit Staunen kann man
heute an seinen Fotos und Tex-
ten ermessen,was er vor zwei Ge-
nerationen noch an kostbaren
Pflanzenarten in der Landschaft
hat finden können. Es scheint
„Verdamp lang her“ zu sein – da-
bei sind es nur 40 bis 50 Jahre.
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DerBotaniker: Seine Schüler
nannten ihn „Bubi“ Scholz.
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DerChronistderHerforderFlora
Wie der Lehrer Georg Scholz die Schönheiten seltener Pflanzen beschrieb und gegen Naturzerstörung kämpfte

VonderEggezumBismarckturm: Ein Meer von gelben Blüten des Englichen Ginsters breitet sich bis in die 1960erjahre am Sender in Schwarzen-
moor aus. Der Bismarckturm überragt noch den damals jungen Wald auf dem Stuckenberg.  FOTOS: GEORG SCHOLZ

BlaublühtderEnzian: Georg Scholz war der letzte Botaniker, der den
Lungenenzian 1966 im Kreis Herford fotografieren konnte.
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D
ie Staatsumwälzung
zu Beginn des Jahres
1933 erforderte vorü-
bergehend die Ein-

richtung einer Hilfspolizei in ei-
ner Stärke von 100 Mann, die
aus der SA und SS der NSDAP,
sowie dem Stahlhelm gebildet
wurde. Sie wurde zur Bewa-
chung der öffentlichen Gebäude
und der lebenswichtigen Be-
triebe, zur Sicherung öffentli-
cher Aufzüge und Versammlun-
gen sowie nach der Machtergrei-
fung durch die Nationalsozialis-
ten im März 1933 zu den politi-
schen Aufräumungsarbeiten
wie den zahlreichen Durchsu-
chungen, Beschlagnahmeaktio-
nen und Autokontrollen heran-
gezogen.“

So beschreibt der Herforder
Verwaltungsbericht 1927-1933
eine heute fast unglaublich er-
scheinende städtische Einrich-
tung, die „Herforder Hilfspoli-
zei“. Faktisch war sie eine Hilfs-
truppe für die Machtergreifung
der Nationalsozialisten und ein
Elementder staatlichen und poli-
zeilichen Willkür im Jahr 1933.

Kaum drei Wochen nach der
Machtübernahme Hitlers kam
am 22. Februar 1933 vom Innen-
minister Göring eine Order zur
„Einberufung und Verwendung
derHilfspolizei“. Seine Stoßrich-
tung war klar: „Die zunehmen-
den Ausschreitungen linksradi-
kaler insbesondere kommunisti-
scher Seite haben zu einer uner-
träglichenBedrohung der öffent-
lichen Sicherheit wie des Lebens
undEigentums der staatsbewuss-
ten Bevölkerung geführt“.

Schon am Vortag war mit ei-
nem einen Funkspruch an alle
Polizeiverwaltungenein Runder-
lass über die „Heranziehung von
Hilfspolizeibeamten“ aus Män-
nern der sogenannten „nationa-
len Verbände“, also der
NSDAP-Truppen SA, SS und
des paramilitärischen Wehrver-
bandes „Stahlhelm“ angekün-
digt worden.

Die Herforder Stadtverwal-
tung wird zügig tätig: Am 27. Fe-
bruar treffen sich bei Oberbür-
germeister Althaus der Standar-
tenführer der SA Pantföder und
der SS-Sturmführer Weber mit
Hauptmann Remmert und Kri-
minalkommissar Eckhardt.

Geplant wird die Aufstellung
einer Hilfspolizei in der Stärke
von 100 Prozent der vorhande-
nenExekutivpolizei. Es sollen zu-
nächst sechs Gruppen von je

acht Mann gebildet werden. Bis
zum nächsten Tag sollen Listen
der Männer eingereicht werden.

Auch über die „Qualifizie-
rung“ denkt man im Rathaus
nach: Ein Probeschießen mit Ka-
rabiner und Pistolen soll am 1.
März auf dem Schießplatz in der
Sugepanne im Stuckenberg statt-
finden. Wer eigene Waffen hat,
soll diese mitbringen. Am 1. und
2. März sollen die Hilfspolizis-
ten abends um 8 Uhr eine Ein-
führung in die wichtigsten Poli-
zeibestimmungen erhalten.

Am 2. März leitet der Bürger-
meister Listen von 24 SA-, 12 SS-
und 17 Stahlhelm-Männern zur
Genehmigung weiter, am 6.
März folgt eine Ergänzungsliste.
Am 10. März stellt Althaus
schließlich 95 Mann ein: 35 von
der SA, 25 von der SS und 35
Stahlhelmer. Sie behalten ihre
Uniformen, wurden aber mit ei-
ner Armbinde als Hilfspolizis-
ten gekennzeichnet.

Als Entlohnung gibt es 3 bis 6
Reichsmark pro Einsatztag,
wenner über24 Stunden hinaus-

geht. Bei über 12 Sunden Einsatz
gibt es freie Verpflegung.

Seit dem 12. April betreibt die
Hilfspolizei die Nachwache im
Zellengefängnis mit jeweils
sechs Mann und eine Wache an
Besuchstagen mit jeweils zwei
Mann, diese erhalten je 50 Pfen-
nig Verpflegungszuschuss.

Am 15. Mai 1933 wird in einer
Besprechung abgeklärt, dass
nunmehr 100 Mann eingestellt
werden sollen, von der SA 40,

der SS 26 und dem Stahlhelm 34.
Fünf Pistolen sind bereits vor-

handen, weitere 25 werden noch
beschafft und von den Verbän-
den sind von der SA vier, der SS
drei und Stahlhelm drei Waffen
zu stellen. An die Dienstklei-
dung des „Herforder Heimat-
schutzes“ soll zur besseren Un-
terscheidung von der SS an der
Mütze ein grünes Band ange-
bracht werden.

Am 24. Mai meldet Herford
35 SA-, 28 SS- und 37 Stahl-
helm-Leute und hat damit die
Sollstärke erreicht. Es handelt
sich um Herforder Bürger aus al-
len gesellschaftlichen Schichten.

Eingesetzt wurden sie etwa
am 12. März zur Bewachung
wichtiger Gebäude wie Banken,
Post, Landratsamt, Gas- und
E-Werk, dem Gefängnis und der
Wahllokale – an diesem Tag fin-
den Kommunalwahlen statt.

Am 21. März werden die Hilfs-
polizisten bei der vaterländi-
schen Kundgebung auf dem Rat-
hausplatz eingesetzt, am 4. April
bei der Beerdigung des SA-Füh-
rers Pantföder.

Am 1. Mai bewachen sie die
Kundgebungen und Umzüge
zum nationalen „Tag der Ar-
beit“. Im März /April werden sie
zur Kontrolle von Lastwagen
und Kfz an den Ortsausgängen
abkommandiert.

Ab dem 30. April sollen sie
den Schutz der Arbeiten der Aa-
Regulierung gewährleisten,
etwa durch Absperrung bei den
Sprengungen. Weiter in der Ein-
satzliste: Bewachung des Zellen-
gefängnisses, 16. Mai Sicherstel-
lung des Vermögens der SPD-
Vereine, 17. Mai Sicherstellung
von Waffen und Waffenschei-
nen bei Regimegegnern und Si-

cherung von politischen Veran-
staltungen insbesondere der
NS-Betriebsorganisation. In
den Akten sind die Einsätze na-
hezu vollständig dokumentiert.

Für etwaige Einsätze ermit-
telte die Stadt zahlreiche Werks-
wagen, private und gewerbliche
Lastwagen und Omnibusse und
„schwere Personenwagen“, die
für die Hilfspolizei mehrere
Leute transportieren könnten.

Dass die Hilfspolizisten auch
bei der Denunziation und „In-
Schutzhaft-Nahme“ politischer
Gegner beteiligtwar, ist durch ei-

nige Hinweise in Akten der
Nachkriegszeit nachvollziehbar,
spiegelt sich aber in der zentra-
len Überlieferung nicht wider.
Natürlich konnten Uniform,
Waffe und Machtfülle dazu bei-
tragen, dass die Männer sich als
kleine Herrscher präsentierten.

Für einige Männer sind Zeug-
nisseund Empfehlungen überlie-
fert, für andere die Entlassun-
gen. So wurde im März 33 Hel-
mut Klees wegen pflichtwidri-
gen Verhaltens entlassen. Er
hatte den Wachdienst am
E-Werk am Schulwall verlassen
und war mit seinem Karabiner
über die Goebenstraße stolziert.
Erich Galling verließ die Bewa-
chung der Reichsbahn und
wurde entlassen.

Das ging so bis zum August.
Jetzt sorgte der NS-Staat sich um
sein Ansehen beim Völkerbund.
Bereits am 19. Juli teilt ein gehei-
mes Schreiben des Reichsminis-
ters des Inneren mit: „Die Bil-

dung selbständiger geschlosse-
ner Hilfspolizeiabteilungen,
eine Vermischung der Polizei
mit Wehrverbänden, SA und SS
Formationen sowie militärische
Übungen der Polizei widerspre-
chen den Deutschland auferleg-
ten internationalen Verpflich-
tungen.“

Durch einen Runderlass des
Ministersdes Inneren vom 2. Au-
gust wird die Hilfspolizei am 15.
August aufgelöst, aber gleichzei-
tig wiederum geheim mitgeteilt:
„Soweit Angehörige der nationa-
len Verbände bei besonderen

Anlässen (z.B. Razzien, Massen-
aufmärschen) unentgeltlich im
Ordnerdienst mitwirken, beste-
hen hierbei keine Bedenken.“

Nur der Begriff Hilfspolizei
darf nicht mehr angewandt wer-
den. Die Gruppen könnten aber
„in bürgerlicher Kleidung“ an
Bestrebungen der nationalen
Verbände teilnehmen, die sich
als „Volkssport“ bezeichnen las-
sen. Und noch klarer „auch auf
die als Wachmannschaft der
Schutzhaftlager, in der Gehei-
men Feldpolizei und bei den
Stabswachen des Herrn Reichs-
kanzlers und des HerrnMinister-
präsidenten eingesetzten SS und
SA Männer ist die Bezeichnung
Hilfspolizei nicht mehr anzu-
wenden“. – Die Namen der An-
gehörigen der Hilfspolizei sind
im Kommunalarchiv dokumen-
tiert. In welcher Weise sie dem
Regime weiter gedient haben,
soll Gegenstand weiterer For-
schungen werden.
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ProbeschießeninderSugepanne
Wie die Stadt Herford 1933 eine Hilfspolizei aufstellte – und im Stuckenberg ausbildete

Warum Helmut Klees von der
Hilfspolizei entlassen wurde

Was das grüne Band an der Mütze
über seine Träger aussagt

AlsHilfspolizistenerwünscht: Herforder SS-Leute (hier 1935 bei einem Parteitag in Nürnberg). FOTO: KOMMUNALARCHIV HERFORD




